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Ceija Stojka stand am Beginn der Romabewegung 
in Österreich, die ���� in der Gründung des ersten 
Roma-Vereines in Oberwart eine rechtliche Grundlage 
fand. Mit mir teilte sie ihre Erinnerungen an die Zeit  
im KZ, als sie ihr Leid so besungen hatte:

Mamo, mamo, mamo 
soste barardan man 
soste barardan man 
pe kadi de bari luma

Mamo, mamo, mamo 
soste barardan man 
e bare �orimaske 
thaj bare gindonge

Mutter, liebe Mutter,
wofür hast du mich großgezogen
auf dieser großen Welt ?

Mutter, liebe Mutter,
wofür hast du mich großgezogen
für die große Armut und für dieses große Elend ?

���� lernte ich auch Ru�a Nikoli�-Lakatoš kennen, die 
meine wichtigste musikalische Quelle und Partnerin in 
vielen Vorhaben werden sollte. Die Zusammenarbeit mit 
ihr resultierte in verschiedensten Publikationen, unter 
anderem in der CD Amare gila.��  Ich nahm auch an Hoch-
zeiten der aus Serbien zugewanderten Roma teil.
Ich begann einen gewissen Überblick über die Vielfalt zu 
bekommen. Die Tabelle, in der die größten Gruppen von 

Roma in Österreich genannt und nach Emigrationsland, 
Immigrationszeit und Siedlungsraum kategorisiert wer-
den, wurde viel später publiziert, stimmt aber durchaus 
mit meinen ersten Kontakten überein.��

Alle diese Gruppen identifizieren sich mit sehr unter-
schiedlichen Musikstilen. Ich kategorisierte die ver-
schiedenen Stile damals in regionale Stile, Gruppenstile 
und ethnic mainstream, eine Einteilung, die nach heu-
tigem Stand sicher der Erweiterung vor allem um die 
der jeweiligen Mode unterliegenden Popularmusikstile 
bedarf, aber grundsätzlich als Zugang geeignet ist. 
Regionale Stile sind vor allem von der jeweils umgeben-
den Mehrheitsmusik geprägt, Gruppenstile werden von 
Angehörigen einer Romagruppe unabhängig von ihrem 
Lebensraum ähnlich praktiziert. Ethnic mainstream  
ist eine Kategorie, die sich aufgrund der Popularität 
bestimmter ethnisch gefärbter Musikstile als identitäts
tragende Gattung entwickelt hat. Auf die einzelnen 
Romagruppen in Österreich bezogen ergibt sich fol-
gendes Bild: Für die burgenländischen Roma war es die 
»ungarische Zigeunermusik« (ethnic mainstream), für 
die Sinti der Gypsy Swing (ethnic mainstream), für die 
Lovara die sogenannten »loke gila«, die alten, mündlich 
überlieferten, langsamen Lieder, aber auch neue Lieder 
(Gruppenstil), für die Kalderas die serbische Roma-
Musik (Regionalstil), für die Arlije der makedonische Stil 
(Regionalstil). 

Die mögliche gesellschaftspolitische Anwendung 
meiner Forschung begann mich sehr bald zu beschäfti-
gen, denn es schien angesichts der massiven Diskrimi-
nierung auf der einen Seite und der Aufbruchstimmung 
einer Romabewegung auf der anderen nachgerade ab-
surd, eine Wissenschaft im Elfenbeinturm zu betreiben. 
In diesem Sinne begann ich, gemeinsam mit Mozes F. 
Heinschink ��  und Ilija Jovanovi� ��  an öffentlichen Prä-
sentationen von Roma-Kultur zu arbeiten. Die großen 
Events, die wir veranstalteten hießen: Ausnahmsweise 
Zigeuner (����), Volk ohne Rechte (����, Romano Centro 
gem. mit dem Amerlinghaus) und Roma Mythos und 
Wirklichkeit (����, Romano Centro gem. mit der Initia-
tive Minderheiten). Ich wurde zur Roma-Aktivistin und 
es ging uns darum, durch die öffentliche Wahrnehmung 
von Roma-Kultur, Vorurteile und Diskriminierung ab
zubauen, also soziale Verantwortung wahrzunehmen 
und gegen soziale Ungerechtigkeit aufzutreten. Wir 

Emigrationsland Immigrationszeit Siedlungsraum

Sinti
S-Deutschland, 
Tschechien

um ���� primär Städte

Bgld.-Roma Ungarn ab ��. Jhdt.
Burgenland (ostöst. 
Städte)

Lovara Ungarn, Slowakei �. Hälfte ��. Jhdt., ���� primär Raum Wien

Kalderaš Serbien ab ����er Raum Wien

Arlije
Mazedonien, 
Kosovo

ab ����er Raum Wien

wollten die Romabewegung unterstützen, kooperierten 
zunächst mit dem ersten Roma-Verein in Oberwart  
und gründeten dann den Wiener Roma-Verein Romano 
Centro (siehe www.romano-centro.org). 

Musik war wichtiger Bestandteil dieser Veranstal-
tungen, neben anderen kulturellen Äußerungen, wie 
bildender Kunst, Literatur und Film. Auch politische 
Akzente wurden gesetzt. Sie waren gut besucht und 
bekamen große öffentliche und mediale Aufmerksam-
keit. Insofern haben sie sicher auch politisch etwas in 
Richtung »Anerkennung der Roma als Volksgruppe« 
bewirkt. Wenn man sich aber heute die damals verwen-
deten Plakate anschaut, kann man nicht anders als kri-
tisch dazu stehen, besonders das erste ist von Klischees 
geprägt: Es zeigt ein tanzendes ›Zigeunermädchen‹, die 
Grundlage war die Photographie einer Ethnologin (Eva 
Davidova). Aus heutiger Sicht ist dies politisch völlig 
unkorrekt, außerdem eine klare Ethnisierung und auch 
Exotisierung.

Für mich waren diese Veranstaltungen Möglichkei-
ten, mit vielen MusikerInnen zu arbeiten und zu disku-
tieren, was sie als ›ihre‹ Musik betrachten und was auf 
der Bühne präsentiert werden sollte, also eine dialogi-
sche Wissensproduktion. Außerdem war es eine Möglich-
keit, den MusikerInnen eine Kooperation anzubieten, 
die für beide Seiten fruchtbringend sein konnte, denn 
es handelte sich um bezahlte Auftritte. Aber: Unsere 
Auswahl der Musikstile basierte auf den sogenannten 
traditionellen Stilen, auf ethnischer Musik. Es war die 
Differenz, die im Vordergrund stand, die ethnische Be-
sonderheit. In der damaligen politischen Situation war 
diese Vorgangsweise vielleicht notwendig und wurde 
von den Roma selbst mitgetragen, weil die Gesellschaft 
und die Politik ethnische Marker für die Anerkennung 
als Volksgruppe erwartete, die ja tatsächlich ���� auch 
erfolgte. Aber vor dem Hintergrund der Zuschreibungen 
in der Geschichte und Bogdals oben erwähntem Buch, 
stellt sich bei kritischer Distanz zu den damaligen Aktio
nen doch die Frage, ob wir nicht auch zur ›Erfindung‹ 
beigetragen haben. Die Stereotypisierung hat sich über 
die Jahrhunderte verfestigt und wirkt zurück auf die 
Roma selbst. Zweifellos haben wir damals auch zu ei-
ner Tendenz beigetragen, die Carol Silverman in ihrem 
Buch Romani Routes von ���� folgendermaßen benennt, 
indem sie die Frage stellt: »When Roma […] deliver the 
stereotype that is expected, are they reinscribing ethnic 
and racial norms or subverting them ?« ��  Sie beantwor-
tet diese Frage mit einem Gedanken in dem es um die 
transformative Kraft der Performanz geht, die imstande 
ist, neue Subjektivitäten zu kreieren, Subjektivitäten, die 
abseits essentialistischer Zuweisungen von außen liegen. 
Auf der anderen Seite wird jedoch auch »strategischer 
Essentialismus« von Roma-MusikerInnen eingesetzt, um 
politische Ziele zu erreichen: »Marginalized groups such 
as Roma often engage in what Gayatri Spivak (����) has 
termed ›strategic essentialism‹ in the course of mobili-
zation.« ��  Diese Ansätze lassen sich gut auf die weitere 
Entwicklung der Roma-Musik in Österreich anwenden, 
die hier nicht im Einzelnen geschildert werden kann. Ich 
denke, was sich in der österreichischen Szene seit ���� 

grundlegend geändert hat, ist, dass es Roma selbst in 
die Hand genommen haben, die Wege und Formen ihrer 
Repräsentation zu wählen. Die Entwicklung geht von 
der Präsentation durch Nicht-Roma zur Selbst-Reprä-
sentation durch Roma. Und vor allem ist es wichtig, dass 
Roma sich selbst die Definitionsmacht nehmen, als was 
für eine Art von MusikerIn sie wahrgenommen werden 
wollen. Manche wollen Roma-MusikerInnen sein, weil 
sie in einem bestimmten musikalischen Genre tätig sind 
und weil das als Vermarktungsstrategie günstig ist. An-
dere lehnen das ab und wollen nicht primär aufgrund 
der ethnischen Zugehörigkeit eingeordnet werden. Dies 
formuliert der Musiker Adrian Gaspar, der in vielen 
verschiedenen Genres professionell tätig ist, folgender-
maßen: »Ich will mir das selber einteilen, ich will nicht 
Adrian Gaspar der Gypsymusiker sein, sondern ich will 
der Musiker sein.« (Adrian Gaspar im Gespräch mit 
Hande Sa�lam, ����).

Ursula Hemetek, Ao. Univ. Prof.in Dr.in, Leiterin des Ins-
tituts für Volksmusikforschung und Ethnomusikologie 
der Universität für Musik und darstellende Kunst Wien. 
���� Dr. in phil. Musikwissenschaft, ���� Habilitation an 
der Universität Wien (Ethnomusikologie). Forschungs-
schwerpunkte: Musik von Minderheiten in Österreich, 
insbesondere Roma, burgenländische Kroaten und Bos-
nier sowie MigrantInnen in Wien. Kulturarbeit im Min-
derheitenbereich, zahlreiche Publikationen im Bereich 
Ethnomusikologie.
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